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Morgenblatt 


fuͤr 


gebildete Stände, | 


Dienſttag, 


6. A u 


181 I. 


gu ſt, 


Welche Fülle von Empfindungen umfaßt doch das einzige Wort: erwachen — 


in's Leben erwachen! — Ich ſaß im Kampfe zwischen Ermannen und Niederſinken, 


und neue Kraft Gottes ging uͤber mich aus, ſtaͤrkte mich ins Leben. 
Mahler Muͤller in Adams erſtem Erwachen ic. 


v 


Das Erwachen des Menſchengeſchlechts, 
von Buͤffon. 
Buffen Histoire naturelle Volum. Iv. 
5 Edit, de deux ponts.) 

Borer lunerung. 

Dieſe herrliche Dichtung Büffons, voll von Bezie⸗ 

hungen auf die begeiſterte Richtung und ahnungs volle 

Tiefe, welche die Naturforſchung auch immer mehr in 

Deutſchland zu nehmen anfaͤngt, iſt ſchon deshalb merk⸗ 

wuͤrdig, weil uns in ihr gleichſam das Morgenroth einer 

neuen Zeit entgegenſtrahlt, zu deſſen Herbeyführung die 

Geiſter aller Nationen mehr als je in dieſem Augenblicke 
berufen. ſind. 


pag. 385. 


Einleitung 

Es iſt lediglich der Sinn des Gefühls, wodurch al 
unfere Kenntniß vervollſtändigt und wahrhaft wird. Die⸗ 
fer Sinn iſt es, der gleichſam den Dolmetscher unſerer 
übrigen Sinne macht, die, ohne ihn, nur eine unver⸗ 
frändige Sprache reden, und machen wurden, daß wir 
aus einem Jrrtbum in den andern verfielen. — Nur das 
Geſuhl lehrt uns urtheilen., Aber wien wir auch wohl, 
wie und wo die Entwickelung dleſes außerordentlich wich? 
tigen Sinns ihren Anfang nimmt, und auf welchem Wege 
unſere erſten Kenntniſſe in unſerer Seele angelangten? 
Det uch gleichem ein kran eus dem Lethe ales, was 
in die Dunkelheit unſerer Jugend fäut, und mit den 
erſten Erinnerungen der Kindheit nur zu oft auch aus 
dem Gedächtniſſe wieder hinwegfließt? Wie fol es ung 


nun gelingen, die erſte Spur oder den Grundton unſerer 
Vorſtellungen aufzufinden? Liegt nicht ſelbſt eine fede 
Verwegenheit in dem Gedauken, durch Zuruͤckfüͤhrung 


der Phantaſie an dieſen fabelhaften Urquell einem vollig 


erwachſenen Meuſchenalter, wie dem unfrigen, den Ver⸗ 
ſuch einer ſolchen Nachforſchung zuzumuthen? Wäre die 
Sache von geringerer Wichtigkeit, fo möchte dieſer Tadel am 
rechten Orte ſeyn: da ſie aber mehr, wie jede andre, unſere 
Aufmerkſamkeit verdient, ſo befolgen wir bey dieſer Unter⸗ 
nehmung, und das mit Recht, den Grundsatz, daß uberall, 
wo man zu einem großen Ziele gelangen will, vorläufige 
werfuhe nöthig find. Somit [reiten wir muthig zum 
Werke, und denken uns zuförderſt einen Menſchen, wie 
man glauben mag,, daß. derieniog. Im. oke Nag. aller. Brieg 
geweſen iſt: alſo einen Urmenſchen, den erſten Sohn der 
Schöpfung, das Meiſterſtüͤck der Natur, mit vollkommnen 
ausgebildeten Seelen: und Sinneswerkzeugen, im erſten 
Augenblicke ſeines Erwachens, wo ihm alle Eindruͤcke, die 
auf ihn zukommen, neu find. Dies — unſer Gegenſtand; 
die Aufgabe aber die: welches mögen wol die erſten Wahr⸗ 
nehmungen, Empfindungen, Vorſtellungen, von dieſem 
erſten Menſchen geweſen ſeyn? . 

Gewiß, wenn unfer aller Ahnherr plotzlich vor uns 
ſtände, würde es wol der Mühe werth ſeyn, ihm dieſe 
Fragen vorzulegen, und die Antwort darauf von ihm mit 
der größten Aufmerkſamkeit abzuwarten. Doch um kurzer 
zu unſerm Zwecke zu gelangen, wollen wir ihn lieber 
ſelbſt in die Erzählung einführen, und ihn, nach unſern 
beſten Einſichten, ſprechen laſſen. 
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Die Erzählung des erſten Menſchen 
von feiner Schöpfung. 

Noch lebt in mir, wiewol mit einer Zumiſchung von 
Freude und Furcht, die Erinnerung jenes Augenblickes 
fort, wo ich, unter den Erzendingen, die mich umgaben, 
zum Erſtenmale mein nach und nach in ploͤtzlicher Abſon⸗ 
derung aus dem Allgemeinen herportretendes Daſeyn 
fuͤhlte. Es dauerte lange, bis ich inne wurde, woher ich 
kam? wohin ich ging? oder wo ich mich befand? Noch 
beſaß ich nur das Gluck meines Ichs! 

Ich eröffnete meine Augen. Welch ein Zuwachs neuer 
Empfindungen? Das Licht der Sonne, das Gewoͤlbe des 
Himmels, das Gruͤn der Erde, der Krpſtall der Gewäfz 
ſer, die ganze Beſeekung der Natur ſchien die meinige zu 
ſeyn, und regte mich fo maͤchtig mit Eindrücken an, daß 
die Empfindung, die fie mir übrig ließ, kaum einen Laut 
der Bewunderung fand. In dieſem Augenblicke — weit 
weniger, wie in jedem andern — fühlte ich mich geſchickt, 
mein aus der Natur abgeſondertes Daſeyn aufzufaſſen; 
ſondern ich glaubte vielmehr feſt, daß alles zu mir ge⸗ 
hörte, was auf meine Sinne zudrang, für die ich uͤbri⸗ 
gens bis jetzt noch keinen Namen hatte, ſo wenig, wie 
ich wußte, wo, wie, und auf welche Art dieſe Thorwege 
des Un'verſum, wodurch Erd’ und Himmel gleichſam in 
mich ihren Einzug hielten, an meinem Körper eröffnet 
nad angebracht wären. Eine natuͤrliche Folge dieſer Uns 
wiſſenheit war: daß alles, was mich umgab, meinem 
Auge weiter nichts als eine durch Erd' und Himmel hin⸗ 
reichende, ungeheure, große Erweiterung meines eigenen 


Ichs zu ſeyn ſchien. Waͤhrend dieſer mit immer neuem 


Erſtaunen über die Größe meines eigenen Ichs mich 


uͤberraſchenden Vorſtellungen hielt ich mich auch dadurch 
in dem ſchönen Glauben an die Gewißheit derſelben 


beſtärkt, daß, als ich nun bald darauf meine Augen gegen 
das Geſtirn des Tages richtete, ich dieſelben, wie durch 
einen leichten Schmerz, durch den Glanz, welchen das 


Licht von dort ausſtrömte, verletzt fühlte; fo auch, daß. 


ich die Augenlieder unwillkührlich zuſchließen mußte; 
worauf es denn geſchah, daß, als ich nun die Sonne 
nicht weiter gewahr wurde, mein ganzes Weſen in jene 
unerſichtliche Nacht und Dunkelheit zurücfiel, aus welcher 
ich ſo eben freudig hervorgegangen war, und durch deren 
ploͤtzliche Rückkehr ich mein Daſeyn ſchon wieder auf's 
Neue für verloren achtete. 

Noch erfüllte der Wechſel dieſes unerwarteten Ereig⸗ 
niſſes mich mit einem traurigen Erſtaunen, als auf ein⸗ 
mal, ich wußte nicht woher, Toͤne zu meinem Ich ge⸗ 
langten. Der Geſang der Poͤgel, verbunden mit dem 
Gemurmel der Läfte und den frohen Geſpraͤchen, welche 
die Gewaͤſſer unter einander hielten, bildeten. ein Konzert, 
das, mir ein ſuͤßes Schlaflied, meine Seele auf feinen 
Wogen ſchaukelte, und mich zu den mannigfaltigſten Em⸗ 


pfindungen aufregte. Auch von dieſem neu erfahrnen Ein⸗ 
drucke konnte ich mich nicht überreden, daß er außer mir 


vorhanden ſey, — denn auch die Wirkung des Ohrs, als 


Sinnenwerkzeug, war mir bis dahin völlig unbekannt — 
je länger ich daher ſeiner Auſprache zuhorchte, je mehr 
wuchs in mir die Ueberzeugung, daß auch dieie Harmonie 
dem Ich, das ich beſaß, keineswegs fremd ſey, ſondern 
ihm allein ihre Entſtehung verdanke. 

Mit einer völlig verlornen Dahingebung an dieſe ent⸗ 
zuͤckungsvollen Wunder des Schalls, an dieſe neue Art 
meines Daſeyns, lagen jene Wunder des Lichts, die mich 
zuerſt in die Welt gezogen, gleichſam ſchen hinter mir. 
Ich vergaß meine Augen und war völlig Ohr, bis ein pioͤtz⸗ 
liches Ungefähr es bewirkte, daß ich auch meine Augen 
wieder eröffnen mußte. Welch' ein Himmel von Glanz, 
der nun von Neuem auf mich zuſtroͤmte. Im wieder er⸗ 
langten giventen Veſitze aller verloren geglaubten ehema⸗ 
ligen Gegenſtände konnte ich nun gar nicht müde wer⸗ 


den, mich an ihrem Anblick mit ihrem Glanze zu eridt: 


tigen. Die Kryſtalle der Lüfte hörten auf mich in ein 
Schlaflied zu wiegen, ich vergaß die Töne in meinem 
Innern fortfließen zu laſſen. Meine Blicke ſchweiften 
ſtatt deſſen im Rauſche des Lichts und des Aethers auf 
tauſend verſchiedenartigen Gegenitänden, auf Seen, Ber: 
gen, Thaͤlern, Bäumen, Fluͤſſen, Wäldern herum, die 
ich nach einer ſchoͤnen neuen, anmuthigen Entdeckung mel⸗ 
nes Weſens, mit freyer Willkuͤhr, wie ich mein Auge 
entweder öffnete oder zuſchloß, in mein Ich aufnehmen, 
verwandeln, vereinzeln oder vervielfältigen konnte. Und 
ungeachtet der muntern Spiele, die das Licht mit dieſem 
abgeſonderten ſchoͤnen Theile meines Daſeyns forttrieb, 
da die Ueppigkeit der Farben uud Veleuchtungen ihre Zahl 
gleichſam bis ins Unendliche vermehrte, glaubte ich 
doch nichts deſtoweniger mitten in dieſen Wechſeln elne 
weſentliche Verknupfung meines Ichs mit den Erſchei⸗ 
nungen der Natur auch in ihrem ſluͤchtigſten Voruͤberzuge 
gewahr zu werden, und fo in der Abſonderung zugleich 
die Nähe, in der Nähe aber auch zugleich die ſeligſte 
Entfernung meines Ichs zu finden. 

Ich mußte ſuchen dieſer ſchönen Ahnung noch beſſer 
auf die Spur zu kommen. Bis jetzt war Aug' und Ohr — 
wenigſtens der Standort, den ſie an meinem Körper an⸗ 
nahmen, mir wie geſagt, völlſg unentdeckt geblieben — 
wiewol ich, was ihre Wirkungen betraf, mit dieſen nicht 
unbekannt war — und nun, ohne daß ich noch über 
ihre Geheimniſſe zuvor einen befriedigenden Aufſchluß er⸗ 
hielt, ſollte ich auch über ein neues Wunder meines Kür: 
pers, über die Bewegung, zu einer unmittelbaren An⸗ 
ſchauung gelangen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— 
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Athen odorus. 


(Beſclu nb.) 1 
Ein anderer Autor, der dieſer Geſchichte zur Ehre 


Athenodors und der ſtoiſchen Phitolopbie Erwägung thut, 
nimmt den Faden auf, wo ihn der erſte gelaffen, und 
a J Defattung der kettenbehangnen Gebeine kein 
Geiſt weiter ſpukte — war ein Beweis, daß er nun erſt 
Ruhe gefunden, und zuvor darum in dem Kaufe umher: 
geraffelt war, weil der Koͤrper unbegraben gelegen. Den 
Mangel des foͤrmlichen Begraͤbniſſes aber hielten alle al⸗ 
ten Völker für der Fluͤche ſchrecklichſten, und glaubten ein⸗ 
ſtimmig, daß der Menſch, den dieſer Fluch treffe, ſo 
lange raſtlos umherirren müſſe, bis ihm die letzte Ehre 
erzeigt ſey. 5 

Athenodor gerieth ſogleich auf die Vermuthung, daß 
in dem Hauſe ein unentdedter Mord begangen worden, 
und der Mörder den Erſchlagenen heimlich in dem Hofe 


verſcharrt habe. Dieſen Argwohn theilte er insgeheim der. 


Obrigkeit mit, welche in Gemeinſchaft mit ihm alles auf 
bot, die That aus Licht zu bringen. Es wollte ihr lange 
nicht gelingen — bis endlich der Philoſoph folgender⸗ 
maßen auf die Spur kam. 

Er hatte zahlreiche Zuhörer jedes Standes und Alters, 
die er faſt täglich des Abends in dem Saal, ver ammelte, 
wo ſich der Greis hatte ſehen laſſen. Eines Abends, da 
er eben die Materie von Geiſtern und Erſcheinungen ab⸗ 
handelte, fiel es ihm ein, der Geſchichte mit dem Alten 
Erwähnung zu thun, und auf einſtimmiges erlangen 
handelte er ne der xänge nach ar. j 

War das den Eindruck ſo ſehr verſtaͤrkende Lokal ſchuld, 
oder die kraftige Darſtellung des Weisen — genug, ſeine 
Erzählung wirkte ſo mächrig auf einen der Zuhörer, daß 
er leicheublaß aufbrach, und ſich uach Hauſe bringen las 
fen mußte. — Der Mann, dem dieſer Zufall begegnete, 
war ein Freygelaſſener, und dem Hauſe vormals durch 
Gaſtfreundſchaft verwandt. 

Nicht blos dem Pyiloſophen, ſondern allen Anweſen⸗ 
den flieg bey der plötzlichen Entfernung des Mannes eln 
kleiner Verdacht auf, und Athenodor beſchloß, die Spur 
fo lange zu verfolgen, bis entweder die lang verdeckte 
Schuld, oder der gänzliche Ungrund ſeines Verdachtes 
völlig erörtert wäre. 

Zu dem Ende ließ er den Freygelaſſenen belauern, und 
brachte theils durch feine Gehülfen, theils durch eigene 
ſchlau geftellte Fragen beraug; „ Daß (ein Pater weiland 


in dem verrufenen Hauſe viele Jahre Sklave geweſen; 


daß er ſich im Alter auf dem Lande geſetzt, und daſelbſt 
als ein begüterter Mann gelebt habe. / — Diefer Spur 
folgte der Philoſoph, und erfuhr bald durch andere Kandle; 

„Der reiche Ahn des letzten Beſitzers ſey in ſeinem 
Alter plötzlich verſchwunden — niemand habe erfahren 


wohin, und die allgemeine Meinung ſey geweſen, daß er 
ſich ſelbſt den Tod angethan, und daß er darum in dem 
Hauſe umgehe. — Der Pater des Freygelaſſenen ſey nach 
dieſem Porfalle zwar noch einige Jahre in dem Hauſe ge⸗ 
blieben, habe es aber, gleich andern, unter dem Vor⸗ 
wande verlaſſen, daß er den nächtlichen Spuk nicht ertra⸗ 
gen könne. — Die den verſchwundenen Ahn noch gekannt, 
hätten zwiſchen ihm und dem umgehenden Alten einige 
Aehnlichkeit finden wollen. — Der Sklave habe, nachdem 
er ſich losgekauft, auf dem Lande in behaglichem Wohl⸗ 
ſtande geblüht, Kinder gezeugt, die Oekonomie getrieben, 
Arbeiten angenommen, und den Herrn geſpielt. Unter 
dem Landvolke ſey die Sage geweſen, daß dieſer Mann ſich 
von Zeit zu Zeit auf mehrere Tage entfernt, und ans 
ufer des Meeres in eine Hoͤhle zurückgezogen habe. — 
Letztern Umſtand befiätigte auch der Freygelaſſene in einer 
Unterredung mit Athenodor, wovon mein Autor Folgen⸗ 
des anfuͤhrt: 

Athenodor ... . Haſt du nicht auch von dem Ges 
ruͤchte gehört, daß dein Vater häufig eine Felfenhöhle bes 
ſucht, woſelbſt er ſich oft lange aufgehalten, nach dem 
Volksglauben Umgang mit Geiſtern gepflogen, und jedes⸗ 
mal Gold zurückgebracht habe? . 

Freygelaſſener. Das war ein Mährchen. Mein 
Pater pflog Umgang mit einem Fiſcher, mit welchem er 
oft die nahen Inſeln befuhr, und Fiſche für ſeinen Tiſch 
und Muſcheln für feine Kinder zuruͤckbrachte. 

Athen. Wie aber, wenn der Fiſcher noch lebte, und 
die Höhle geſehen haͤtte? 

Freyg. Iſt das Maͤhrchen erſt da, fo muß doch auch 
ein Ort ausgemittelt werden. Die Fiſcher wiſſen dere 
Hoͤhlen gar viele. 

Athen. Scherz bey Seite. Der Fiſcher ſagt aus: 
Er habe deinen Vater öfters in der Kluft geſehen, wo er 
bisweilen ganze Tage zugebracht habe. Sie gähne weit 
hinab in einen Fels unweit dem ufer, und bilde ein 
ſchauerliches in der ganzen Gegend bekanntes Echo. Ihr 
Eingang ſey durch Klippen und Dorngezweig verrammelt, 
und fo ſchwer zugänglich, daß er es nie gewagt hinabzu⸗ 
ſteigen, wie ſehr ihn auch immer die Neugier geplagt. 

Freyg. Das hoͤrt' ich auch ſchon als Knabe von Wort 
zu Wort, und lag meinem Vater oft an, mich in die 
Höhle mitzunehmen. Er lachte uns aber ſtets aus, daß 
wir an dergleichen Fiſchermaͤhrchen glaubten, entfernte 
ſich zwar faſt jeden Monat auf einige Tage, gab aber 
ſtets vor, daß er Früchte in der Stadt verkaufe, und 
andere Tauſchgeſchaͤfte beſorge.“ 

Der philoſoph ließ hier den alten Schiffer hervortre⸗ 
ten, der feine Ausſage wiederholte, und ſteif und feſt be⸗ 
hauptete: Es rumore noch immer von Zeit zu Zeit in der 
Kluft, und man glaube allgemein, daß der Geiſt des Ver⸗ 
ſtorbenen darin ſpucke, der fie weiland fo oft beſucht. 
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Wer Herz genug hätte, den wild verwachſenen Eingang 
zu durchbrechen und in die Tiefe hinabzudringen, der wuͤr⸗ 
de unfenlbar ein reicher Mann werden. So arm er aber 
auch ſtets geweſen und noch ſey; ſo habe er ſich doch nie 


überwinden koͤnnen, Hals und Seele an den unterirdiſchen 
Mammon zu ſetzen. Einer feiner Genoſſen, dem er den 


Ort bezeichnet, habe feinen Golddurſt theuer bezahlen 
müͤſſen. Dieſer ſey einſt in einer hellen Nacht bewaffnet 
in die Kluft gedrungen: bald darauf habe man ein Ge⸗ 
ziſch und Gereffel, und zuletzt fein Geſchrey um Hülfe ges 
oͤrt — worauf fie ſich, anitatt zu helfen, aus Furcht 
für die eigene Haut davongemacht hätten, f. f. ae 
Auf dieſe und ähnliche Ausſagen hin forſchte man ge: 


nau nach der Höhle, entdeckte ſie wirklich mittelſt des alten 


Fiſchers, und fand nach hinweggeräumtem Schutte noch 


allerley Geraͤthe, Urnen, ſilberne Gefäſſe, und ſorgfaͤl⸗ 


tig verwahrtes Gold darin. Aus den eingegrabenen Sei: 
chen mancher Geräthe ergab ſich, daß fie einft dem ver⸗ 
mißten Beſitzer des Hauſes gehört, und der Schluß war 
natürlich, daß ihm auch das gefundene Gold gehoͤrt ha⸗ 
ben mie. — Niemand zweifelte nun, daß der Haus⸗ 
Sklave den atten Herrn, deffen Privatſchatz er entdeckte, 
ermordet, Herrn und Schatz eine Zeitlang in dem Hofe 
des Hanſes vergraben — letztern in der Folge allmählig 
in die Höhle geflüchtet, und ſich ſodann ſelbſt davon ges 
macht habe, um auf dem Lande in verdachtloſer Eutfer⸗ 
nung von feinem Raube zu leben. — Gegen den Sohn 
erhob ſich in ſo weit Verdacht, daß er um die That ge⸗ 
wußt haben muͤſſe — da dieſe Vermuthung aber nicht ger 
ketzlich erwieſen werden konnte: ſo ward er blos aus der 
Stadt verbannt, die Aſche des Sklaven aber hervorge⸗ 


ſucht, und durch den Nachkichter unter ſchauerlichen Ce⸗ 


kemonfen in die Winde geſtreut. . 
So, ſchließt mein Autor, entdeckte der Scharfblick 
und die Beharrlichkeit des Philoſophen Athenodorus einen 


Mord nach mehr denn dreißig Jahren, deſſen Thäter fich | 


allen Nachforſchungen der Richter und der Familie des 


‚Unglüclihen entzogen hatte; und fo ſieht man, daß die 


I 
Erinnys den Schuldigen zwar oft lange verſchont, aber 
am Ende doch immer, und war's in Kindern und € 
mit vergeltender Hand trifft. 


Korrefpondenz :Nahrihtenm. 
Paris, 23 Juli,. 


Zwey ziemlich imbekannke Verfaſſer hatten ein etwas fon» | 
die bemerkenswertheſten Liebeswerke verrürter haben, ein Preis 


zerbares Vorhaben gefaßt. welches darin beſtand, aue über 
die Geburt des Königs von Nom erſchienenen Gedichte zu 
fammeln 50 davon auszuleſen, fie drucken zu kaſſen, und den⸗ 
fekben den Preis zu ertheilen. Das Profekt, ſich eigenmaͤchtig 


zu Richtern aufzuwerſen, ſchien überhaupt lächerlich; indeſſen 


wurde es doch durchgejegt, zumal da viele arme Dichter ſehr 
dar anf trieben, und auf die Weife hofften bekannter zu wer⸗ 
den, und vermuthlich die Aufmerkſamkett J. J. Mafeitäten zu 
erregen. Die mit viekem Pomp angekündigte Preisverthei⸗ 
kung hak wirklich vor einigen Tagen ſtatt gehabt; fie beſtand 


aber uur aus dem Ableſen der 50 Dichter; wobey ſich das 


Publienm ſehr beluſligte. Das bene war ein Konzert, wel⸗ 
ches mit dieser ſonderbaren Sitzung verbunden war, und wor: 
in ſich mehrere geſchickte Tonkünſtler hören ließen. 

Eine Kommifion des Mufif: Eonfervatorium hat einen 


eben fo vortbenbaſten Bericht, als das Inſlitut, über eine neue 


Orgel orgue enpressif genannt. erſtattet. Sie gleicht einen 
Pofitiv, und hat fänfthalb Oktaven. Die Tone derſelbr 
ſiud ungleich reiner, ars von der gewöhnlichen Orgel; ſie kom⸗ 
wen befonberd der menschlichen Stimme ſehr nahe, und kön⸗ 


ufeln, 


Die junge Schauſpieleriun iſt mit einem derben Verweiſe des 
Poltzey⸗Kommiſſars davon gekommen. ö 


zuerkannt. 


nen nach Willkür modiffzirt werden, vom pfanissimo bis 
zum crescendo und forte, 

Die Oper wird einen Monat lang verſchroſfen bleiben, um 
die in dem Saale noͤrhigen Reparationen zu vollenden. 

Die Geſellſchaft für den Ackerbau hielt vorigen Sonntag 
eine öffentliche Sitzung worin die im vorigen Jahre ausge⸗ 
ſetzten Preiſe find vertheilt worden. Die Geſellſchaft bat auch 
in dieſer Sitzung dem Hrn. Achard eine Goldmedaille zuer⸗ 


kannt, feiner großen Verſuche wegen in Mäc ficht der Fobri⸗ 
kation des Runselrüben⸗ Zuckers, fo wie auch dem Mitgtiche 


des baiſerl. Inſtituts, Hrn. Deyeur, der dieſe Verſuche in 
Frankreich wiederholt bat. Ferner hat die Geſekſchaft mehr 
rere Preiſe ausgeſetzt, oder auszuſetzen ſortge fahren, unter ans 
dern zwey⸗Preiſe: einen von 2000 Franken, und einem an⸗ 
dern von 1000 Fr. für die Zubereitung auswaͤr tiger Käfez 
zwey Preife, einen von 2000, und einen andern von 1000 
Fr. für die Ausziehung einer blauen Farbe aus den Vegetabi⸗ 


lien, welche in Franereich angebauet werden; zwey Preife 
für den Anbau (culture comparative) verſchiedenartiger 


VBaumwollenpflanzen; drey Preiſe, einen von 3000, einen ans 
dern von 2000, und einen dritten von 1000 Fr. für ho⸗ 
drauliſche Maſchinen, welche auf den Ackerban konnen ange⸗ 
wandt werden; zwey Preiſe fur vie Errichtung von Oolbaum⸗ 
Stuten. * 

Vorigen Freytag iſt der Ober Invarden⸗ Chtrurgus S as 
bathier auf feinem Landgute neben Verſallkes geſlorben. 
Er war ungefahr go Jahre alt, und ſeit 50 Jahren Ober⸗ 
Chirurgus am Invaliden⸗Hotel; fein Leichnam iſt daſelbſt hen 
gebracht und beerdigt worden. 

Eins junge Schaufpielerinn am Theater Vaudeville, aufs 


gobracht darüber, daß man einer andern eine gewiſſe Molle 


gegeben hatte, die fie verlangte, fetzt ſich vorige Woche in ihr 
Köpfchen, ſich dafür zu rächen, Das Stuck follte eden ange 
hen; allein die kleine Schauſpielerinn war verſchwunden, und 
hatte ſich ganz ruhig nach Hauſe begeben. Das Zoͤgern der 
Schauſpieler ſetzte das Publikum in Ungedulk. Endlich ers 
ſchren ein Schauspieler, und kuͤndigte an, man ſey gezwungen, 
ein anderes Stuͤck zu ſpielen, weil eine Schauſpielerinn fehle. 
Dies wollte aber das Publikum nicht; der Schaurſpieter ſanlug 
mehrere Stucke vor: alle wurden einſtimmig verworſen. Die 
Kaffe war alſo gezwungen. Allen ihr Geld wieder zu geben. 


Alle Jahre wird in der Pfarrkirche St. Euſt ache zwey 
arınen Frauen aus der Pfarre, welche gegen ihren Naͤchſten 


In einer oͤffenttichen Verſammlung, wozu die Da- 
mes de la Charité berufen werden, ftattet der Pfarrer einen 
Bericht über die verſchiedenen Tugendwerke ab, welche im Jahre 
ſtatt gehabt haben; darauf wird von den Damen ballotirtz 
und die beyden Frauen, welche die meiſten Stimmen haben, 
bekommen den Preis. Dieſe rührende Eeremonie hatte dieſes 


Jahr den aten Juli ſtatt. Der Pfarrer fiattete einen äußerſt 


intereſſanten Bericht ab, worin 6 edle Züge vorkamen. Hier⸗ 
unter hatten die Dames de la Charité zu wählen. Es bes 
fand ſich darunter die Geschichte einer tugendpaften Aran von 
21 Jahren, welche alle Armen aus der Pfarre pflegt und 
bey nahe keinen ohne Huͤlſe laͤht. Sie hat 18 Monate lang eine 
gofkprige Frau gepflegt, die in ihrem Umgange gau; uner⸗ 
träglich war. Nach dem Tode derſelben bar ſich die tugend⸗ 
haſte Krankenwärterinn eines Armen angenommen, deſſen 
Wahnſinn die Gedult auer derjenigen ermübete, welche ſſch 
ihm naͤherten. Nech jetzt pflegt fie zwey nothdürftige Frauen, 
die fehr weit voneinander wohnen. Sie iſt aber raſllos, und 


begibt ſich ſiets von einer iu der andern. 


